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534 Exempel

ebenfalls in einem Kommentar, der aber über
die theologisch-aktualisierende D Para-
phrase hinaus mit den Mitteln der historisch-
kritischen Exegese gearbeitet ist (,Das Evan-
gelium des Johannes‘, 1941). Infolge des
Kirchenkampfs im Dritten Reich gewinnt
das Alte Testament an Wirkung, nicht zu-
letzt wiederum durch einen Kommentar,
nämlich Gerhard v. Rads die Formge-
schichte theologisch auswertende Erklärung
der Genesis (,Das erste Buch Mose‘,
1949�53).

ForschG: Es gibt zahlreiche Einzelstudien
und einzelne (z. T. noch nicht abgeschlos-
sene) großzügige Überblicke, aber eine de-
taillierte Gesamtdarstellung bleibt Deside-
rat.

Lit: The Cambridge history of the Bible. Hg. v.
Peter R. Ackroyd u. a. 3 Bde. Cambridge
1963�70. � Ludwig Diestel: Geschichte des
Alten Testaments in der christlichen Kirche. Jena
1869. � Michael Fishbane: Biblical interpreta-
tion in ancient Israel. Oxford 1985. � Heinrich
Karpp: Schrift, Geist und Wort Gottes. Darm-
stadt 1992. � Henning Graf Reventlow: Epochen
der Bibelauslegung. Bd. 1. Vom Alten Testament
bis Origenes. München 1990. � Heinz Schrek-
kenberg, Günter Mayer: Exegese I/II (heidnisch,
Griechen und Römer, Judentum). In: RAC 6,
Sp. 1174�1211. � Isac Leo Seeligmann: Voraus-
setzungen der Midraschexegese. In: Congress Vo-
lume Copenhagen 1953. Supplements to Vetus
Testamentum. Bd. 1. Leiden 1953, S. 150�181. �
Beryl Smalley: The study of the Bible in the
Middle Ages. Oxford 1952.

Rudolf Smend

Exempel
Text, der für etwas ein Beispiel gibt.

Expl: Exempel meint allgemein eine in ei-
nem argumentativen oder narrativen Zu-
sammenhang ,von außen‘ beigezogene,
durch ihn in Sinn und Funktion festgelegte
und von ihm isolierbare, zumeist narrative
(kurze) Texteinheit, die über ein tertium
comparationis auf den Kontext bezogen ist.
Inseratcharakter, Isolierbarkeit und ein
sinnstiftendes Analogans zum Verwen-

dungszusammenhang sind die konstanten
Merkmale des Typus. Variablen ergeben
sich aus seinen historisch realisierten Mög-
lichkeiten, etwa im Hinblick auf den An-
wendungszweck (Illustration, Persuasion,
Problemlösung u. a.) oder die Trägergat-
tung und ihr Stoffgebiet (von der D Anek-
dote bis zur Zeitungsmeldung). Im weiteren
Sinne (1) kann das Exempel als ein Prinzip
der Instrumentalisierung kleiner Texttypen
(D Fabel2, historia, D Legende, D Mirakel
u. a.) gelten und meint dann einen Funk-
tionstyp (Beispielgeschichte), kein Genre.
Im strikt terminologischen Sinne (2) sollte
der Begriff ungeachtet seiner historischen
Extensionen Geschichtsbeispielen vorbehal-
ten bleiben, Schilderungen vergangener
,wahrer‘ Geschehnisse, die in persuasiver
Funktion vergleichend zur Klärung aktuel-
ler Problemfälle beigezogen werden.

Beiden Typen zugrunde liegt die Vorstel-
lung eines gleichförmigen, allgemeinen Re-
geln unterworfenen Laufs der Dinge, ver-
gangener wie gegenwärtiger. Das illustrative
Exempel (1) macht am faktischen Einzelfall
eine schon bekannte Regel erfahrbar oder
bringt diese in einem auf sie zugeschnitte-
nen fiktiven Fall zur Anschauung; das rhe-
torisch-argumentative (2) sucht die noch
unbestimmte Regel am historischen ,Präze-
denzfall‘ erst zu gewinnen oder die noch
strittige an ihm zu beweisen.

Einen weiteren Typus (3) vertritt die elo-
cutionell verwendete ,Vergleichs-‘ oder ,Bei-
spielfigur‘ � die Reduktion des Exempels
auf den bloßen Namen einer beispielgeben-
den Person (stark wie Herkules, ein Beck-
messer o. ä.).

Exempel im weiteren Sinne, Beispielge-
schichten, zeigen gattungshafte Züge am
ehesten im DPredigtmärlein als auf evidente
Lehre hin angelegte, zumeist schwankhafte
rekreative Erzähleinlage in der DPredigt
und im Bîspel (aus bı̂-spel, ,das dazu Er-
zählte‘): kleinerer zweiteiliger mhd. Reim-
paartext, in dem das im Bildteil Vorgeführte
(Dinge, Belebtes, Geschehenes) in einem
Auslegungsteil als beispielgebend gedeutet
wird.

WortG: Lat. exemplum (aus eximere) meint
zuerst ,das aus einer Menge Gegriffene‘, die
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535Exempel

,Warenprobe‘, das ,Muster‘ (engl. sample)
� eine Teilmenge, die das Ganze exempla-
risch, oder ein Exemplar, das ein Genus
musterhaft vertritt. Aus ,Probe/Muster ei-
ner Sache‘ wurde durch Abstraktion ,Bei-
spiel, Beweis oder Vorbild einer Eigenschaft
oder Tat‘ (deren Repräsentanten ebenfalls
exempla waren). Im rhetorischen Diskurs
seit je terminologisch, wurde das Wort im
literarischen und theologischen des Mittel-
alters zum Bezeichnungs-Passepartout für
Spielarten des Prinzips, ein Einzelnes im
Hinblick auf ein Allgemeines mit Sinn aus-
zustatten. Mit bilde, fabel, gelı̂chnisse, bı̂spel
oder beyspil übersetzt es das Mhd., das des
lat. Bedeutungsumfangs indes nur im un-
spezifisch verwendeten Lehnwort exempel
Herr wurde und so ein semantisches „Kon-
fusionsknäuel“ (von Moos 1988 [b], 57) ins
Nhd. brachte. Bis ins 18. Jh. dominiert die
vor allem im Barock betonte Bedeutung
,Vorbild‘ (zur imitatio anhaltendes ,Mu-
ster‘), dann ,Beispiel‘, das etymologisch
(s. o. zu Bı̂spel) zum Inseratcharakter des
Exempels stimmt.
Hildegard Kornhardt: Exemplum. Eine bedeu-
tungsgeschichtliche Studie. Diss. Göttingen 1936.

BegrG: Diverse und für spätere Verwirrun-
gen ursächliche Aspekte bündelt der exem-
plum-Begriff der antiken Rhetorik (Aristo-
teles, ,Rhetorik‘ 2,20; Quintilian 5,11). In
der Beweislehre hieß so der auf eine strittige
causa als beweisendes certum bezogene Bei-
spielfall aus der Geschichte. Neben dem
Gattungs- gab es den homonymen Funk-
tionsbegriff für fiktive und daher in ihrer
Beweiskraft eingeschränkte Beispielge-
schichten (z. B. D Fabeln). Die Stillehre
zählte das exemplum als ,Beispielfigur‘ wie
als Erzähleinlage der Rede zu den ornativ-
illustrativen similitudines. Die D Topik
faßte den Begriff methodisch: als formalen
Topos (,locus ab exemplo‘ o. ä.), der illu-
strativ (durch ein Historienexempel) zu fül-
len oder kasuistisch zu entwickeln war. Als
theoretisch distinkte blieben diese Begriffs-
komponenten im mittelalterlichen Einfluß-
bereich antiker Rhetorik und über deren
Rezeption im Humanismus und Barock bis
ins 17. Jh. präsent. Ihre Vermischung aber
brachte in mittelalterlicher rhetorisch-litera-

rischer Praxis das Konglomerat eines zu
breiter Wirkung gelangten usuellen Exem-
pelbegriffs hervor. Stoff- und Funktions-
aspekt fielen ineins, wodurch sich das Stoff-
gebiet von historisch Geschehenem auf Ge-
schehensmögliches oder rein Fiktives aus-
weitete und das Exempelpersonal von Ge-
schichtshelden auf jedermann und Wolf und
Lamm. Der Begriff lud sich um den narrati-
ven Vermittlungsaspekt auf. Schon in den
Poetiken (Johannes de Garlandia, 1. Viertel
des 13. Jhs.) vor allem als Element der
D Amplificatio traktiert, wurde auch am
primären Ort des Reflektierens über das
Exempel, in der Homiletik, die Beweis- und
Problemlösungsfunktion kaum noch beach-
tet (Alanus ab Insulis, gest. um 1202) und
zusehends von der didaktischen und elocu-
tionellen verdrängt (von Odo von Cheriton,
gest. um 1247, bis zu Geiler von Kayser-
berg, gest. 1510). Bis ins 17. Jh. changiert
Exempel im Deutschen zwischen ,Ge-
schichtsbeispiel‘ und ,Beispielgeschichte‘;
im Barock meint es, „was […] als geschehen
angeführet wird“ (Harsdörffer, ,Poetischer
Trichter‘ 2, 10.6). Philosophische Präzisie-
rungsbemühungen zielten im 17./18. Jh.
(Comenius, Wolff) auf einen operativ-kon-
zeptuellen Begriff, der auch in die Poetik
wirkte (Lessing: „Ein Besonderes, insofern
wir das Allgemeine in ihm anschauend er-
kennen, heißt ein Exempel“, 443) und in der
Wissenschaftsmethodik (s. Daxelmüller
1984) ein Korrelat fand. Seit dem 19. Jh.
schwankt der Begriff aufgrund unterschied-
licher und mit den Disziplinen wechselnder
Definitionskriterien (Stoff, Darbietungs-
form, Funktion, Methode). Seine Vielfalt in
„eine verbindliche, allen, d. h. insbesondere
historischen Entwicklungen […] genügende
Definition“ zu zwingen, kann (s. Daxelmül-
ler 1985, 72) das Ziel nicht sein. Der litera-
turwissenschaftlichen Präzisierung des Be-
griffs bietet sich der fest umrissene der anti-
ken rhetorischen Beweislehre an (s. Stierle,
von Moos 1988 [a]).
Gotthold Ephraim Lessing: Sämtliche Schriften.
Hg. v. Karl Lachmann und Franz Muncker.
Bd. 7. Stuttgart 31891.

SachG: Die Geschichte des Exempels spie-
gelt seine begriffliche Dichotomie, seine elo-
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536 Exempel

cutionelle und auf Illustration ausgerichtete
(1, 3) und seine persuasive, auf Reflexion
abstellende (2) Tendenz. Das in jedwedem
Kontext von der griechischen Chorlyrik bis
in die römische Gerichtsrede beigezogene
antike Exempel hält sich an die Geschichte
der großen Namen und Taten. In kurzen
Erzähleinheiten auf einen Sinn geordnet,
wirkt sie als magistra vitae, als Erfahrungs-
und Orientierungsmuster, für eine gleichen
Gesetzen gehorchende Gegenwart. Um 30
n. Chr. fügt Valerius Maximus 956 ,Facta et
dicta memorabilia‘ (,Denkwürdige Taten
und Aussprüche‘) zu einer thematisch ge-
ordneten Sammlung, die die Komplexität
des historischen Geschehens in ,typische‘
und lehrreiche Geschehnisse auflöst. Wie
hier die Helden der Historie und ihre Taten
selbst die Lehre, das exemplum sind, so im
patristischen Exempel die biblischen und
die Legenden-Helden. Auf den Topos der
Kirchenväter (Ambrosius, Gregor d. Gr.),
daß diese ,nova exempla‘ der Seelsorge
nützlicher seien als bloße ,praecepta‘, berief
sich die spätere Homiletik für den Predigt-
gebrauch von ,exemplis et parabolis‘ (Hum-
bert von Romans, gest. 1277). Den Stoff
dazu boten die zahllosen Exempelkompen-
dien des 12. bis 15. Jhs. (s. Tubach): Klein-
texte jeder Art und Provenienz (Memorabi-
lia, Mirakel, Viten, Fabeln, Geschichts- und
Naturbeispiele), moraliter oder allegorice
gedeutet und allesamt Exempel genannt,
um Beispiele für die in jedem Detail der Of-
fenbarungswirklichkeit exemplarisch faß-
bare Allgegenwart Gottes zu geben. Diese
Sammlungen, die ihr Material häufig (wie
Stephan von Bourbon, Mitte 13. Jh.) in
subtilen Ordnungsschemata oder (wie Cae-
sarius von Heisterbach, gest. um 1240) in
dialogischer Form organisieren, machen
eine eigene Gattung aus. Vor allem die Kan-
zel (Jakob von Vitry, gest. 1254) hat neben
dem Bestätigen und Veranschaulichen der
Heilsgewißheiten an ,Alltagsfällen‘ die mo-
ralpädagogisch-erbaulichen Exempelvalen-
zen ausgebildet. Von Johann von Salisbury
(gest. 1180) bis zu Melanchthon (gest. 1560)
und von der scholastischen Disputations-
bis in die Unterrichtsmethodik des 17. Jhs.
behielt das Exempel im akademischen Um-
feld seine aus der Rhetorik ererbten Funk-

tionen. Literarisiert, eingebunden auch in
colloquiale Rahmensituationen des Exem-
pelgebrauchs (,Mensa philosophica‘), er-
zeugte breitere narrative Ausformung indes
häufig Sinnüberschüsse, die die funktional
erforderte exemplarische Einsinnigkeit be-
hinderten. Bei Petrarca schon (,Rerum me-
morandarum libri‘) wird das Exempel zum
Erkenntnismedium für die Eigengesetzlich-
keit alles Historischen, für eine kasuistisch
statt exemplarisch (repetitiv oder teleolo-
gisch) sich manifestierende Geschichte.
Boccaccios Problematisierung des Exempla-
rischen bringt die nurmehr im ,Einmaligen‘
aufgehobene D Novelle auf den Weg, Mon-
taignes ,Essais‘ lehren das Beispiel ,hinken‘
(s. Stierle).

In der deutschen Literatur konzentriert
sich das vor allem illustrativ applizierte Ex-
empel bis ins 15. Jh. in der Geschichts-
(,Kaiserchronik‘) und Spruchdichtung
(Heinrich von Mügeln), in der Ständelehre
(Konrad von Ammenhausen), in predigtna-
her Didaxe (Hugo von Trimberg) und in der
Predigt. Die Darbietungsformen sind die
der ,Wirtstexte‘, Erzählung rangiert vor Be-
richt, auch ,Beispielfiguren‘ (Minnesklaven
o. ä.) begegnen. Die Stoffe entstammen
überwiegend dem lateinischen Fundus, aus
dem auch ganze Sammlungen (,Gesta Ro-
manorum‘, Heinrichs von Mügeln ,Valerius
Maximus‘) oder das Material dazu ins
Deutsche gelangen (,Der große Seelen-
trost‘). Das 16. Jh. sammelt in erster Linie
„kurtzweilige vnd lecherliche exempel“ (Jo-
hannes Pauli), gegen den Predigtschlaf auf-
gebotene Predigtmärlein, die bis ins 18. Jh.
hinein die Kanzelrede prägen (,gut exempel,
halbe predigt‘); Kompendien, die sich auf
,Geschicht‘ statt ,Gedicht‘ verlegen, um die
auctores volksbildend wirken zu lassen,
bleiben die Ausnahme (Andreas Hondorff).
Das gegenreformatorische Kontrovers-
schrifttum beansprucht das Exempel noch-
mals argumentativ, kann mit seinen mira-
kulösen Belegbeispielen für Gottes wahren
Willen bald aber nur noch Exempelkate-
chismen füllen. Die Barockliteratur nutzt
das (Bibel- und Historien-) Exempel zu-
meist als elocutionellen Zierat sowie als
Speicher pragmatischen Autoritäten- und
Geschichtswissens in den ,poetischen
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537Exilliteratur

Schatzkästen‘. Im 18. Jh. kommt der Pro-
fan- und Heilsgeschichte und damit der ihr
verpflichteten Belegerzählung die exempla-
rische Evidenz weitgehend abhanden. Der
Allgemeinbegriff wird verdächtig, und so
büßt das Exempel die literarischen Kon-
texte ein, die ihm zu Eindeutigkeit, Verbind-
lichkeit und Handlungsrelevanz verhalfen;
es wird absorbiert vom selbstwertig erzähl-
ten „Beispiel, bei dem man Gedanken ha-
ben kann“ (Hebel). Aus der Kleinprosa der
Moderne (Kafka, Brecht) ist das Exempel
ausgeschieden; sie spiegelt den Verlust eines
im Besonderen aufgehobenen Allgemeinen.

ForschG: Mediävistische Theologie, Litera-
turwissenschaft und Volkskunde trafen sich
seit dem späten 19. Jh. unter einem vom
Gattungskonstrukt ,religiöse Beispielerzäh-
lung‘ geprägten narrativen Exempelbegriff,
dem vor allem die editorisch-heuristische
Erschließung des illustrativen Predigtexem-
pels (Welter, Tubach) zu danken ist. Als
Quelle der Vorstellungs- und Mentalitätsge-
schichte fand dieser Exempeltyp das beson-
dere Interesse der jüngeren französischen
Geschichtswissenschaft (Brémond, Berlioz
in Haug/Wachinger). Dagegen hat die
altphilologische und rhetorikgeschichtliche
Forschung (Kornhardt, Lausberg) den me-
thodisch-funktionalen Status des Exempels
als eines auf historischer Faktizität grün-
denden Argumentations- und Erkenntnis-
prinzips betont. Seit Schendas kritischem
Revirement der Exempelforschung ent-
halten sich vor allem die folkloristische
(Daxelmüller) und literaturwissenschaft-
liche (Haug/Wachinger) einer gattungstypo-
logischen Fixierung des Exempels und su-
chen sein Spezifikum in Funktionen, Erzeu-
gungsweisen und Sinnbildungsleistungen
sprachlich verfaßter ,Exemplarität‘. Bei
gleichgewichtiger Beachtung beider Tenden-
zen des Exempels, der illustrativ-narrativen,
die der Literaturwissenschaft, und der per-
suasiv-argumentativen, die der Rhetorik-
forschung als die zentrale gilt, ergäben sich
interdisziplinärer Exempelforschung Chan-
cen, dem proteischen Charakter ihres Ge-
genstands gerecht zu werden.

Lit: Claude Brémond u. a.: L’„Exemplum“.
Turnhout 1982. � Christoph Daxelmüller: Exem-

plum. In: EM 4, Sp. 627�649. � C. D.: Auctori-
tas, subjektive Wahrnehmung und erzählte Wirk-
lichkeit. Das Exemplum als Gattung und Me-
thode. In: Germanistik. Hg. v. Georg Stötzel.
Berlin, New York 1985. Bd. 2, S. 72�87. � C. D.:
Zum Beispiel: Eine exemplarische Bibliographie.
In: Jb. für Volkskunde NF 13/14/16 (1990/91/93),
S. 218�244, 215�240, 223�244. � Franz Dorn-
seiff: Literarische Verwendungen des Beispiels.
In: Vorträge der Bibliothek Warburg 4 (1927),
S. 206�228. � Exempla. Studien zur Bedeutung
und Funktion exemplarischen Erzählens. Hg. v.
Bernd Engler und Kurt Müller. Berlin 1995. �
Walter Haug, Burghart Wachinger (Hg.): Exem-
pel und Exempelsammlungen. Tübingen 1991. �
Joseph Klapper (Hg.): Exempla aus Handschrif-
ten des Mittelalters. Heidelberg 1911. � Peter
von Moos: Geschichte als Topik. Das rhetorische
Exemplum von der Antike zur Neuzeit […]. Hil-
desheim u. a. 1988 [a]. � P.v.M.: Das argumenta-
tive Exemplum und die „wächserne Nase“ der
Autorität im Mittelalter. In: Exemplum et simili-
tudo. Hg. v. Willem J. Aerts und Martin Gos-
man. Groningen 1988 [b], S. 55�77. � Rudolf
Schenda: Stand und Aufgaben der Exemplafor-
schung. In: Fabula 10 (1969), S. 69�85. � Karl-
heinz Stierle: Geschichte als Exemplum � Exem-
plum als Geschichte. In: Geschichte � Ereignis
und Erzählung. Hg. v. Reinhart Koselleck und
Wolf-Dieter Stempel. München 1973, S. 347�
375. � Frederic C. Tubach: Index Exemplorum.
A handbook of medieval religious tales. Helsinki
1969. � Jean-Thiébaut Welter: L’exemplum dans
la littérature religieuse et didactique du moyen
âge. Paris, Toulouse 1927.

Gerd Dicke

Exilliteratur
Werke emigrierter Autoren, geschrieben
zwischen 1933 und 1945.

Expl: Der Terminus bezeichnet eine Litera-
tur, deren Autoren durch Verbannung, Ver-
treibung oder Flucht von ihrem Wirkungs-
feld und damit auch von ihrer angestamm-
ten sprachlich-kulturellen Lebenswelt ge-
trennt wurden, ohne jedoch die emotionale
bzw. intentionale Beziehung zu ihrem Her-
kunftsland gänzlich aufzukündigen oder
einzubüßen. Obgleich damit im Prinzip
auch Schriftsteller wie Heinrich Heine oder
die im 1. Weltkrieg in die Schweiz geflüchte-
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